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  Vorwort




  In ihrem innersten Kern ist die Finanzkrise eine Wertekrise. Solange deren Ursachen nicht beseitigt sind, ist eine dauerhafte Heilung nicht möglich.




  Wirtschaft ist das sichtbare Ergebnis all unserer Handlungen. Die Werte, an die wir glauben, bestimmen wiederum, wie wir denken und handeln. Gemeinsam, durch die Summe aller Menschen, entstehen auf diese Weise unsere Wirtschaft und unser gesamtes Gesellschaftssystem.




  Das ist die schlechte Nachricht.




  Es ist zugleich auch die gute Nachricht.




  Wir alle erschaffen gemeinschaftlich unser Finanzsystem und unsere soziale Ordnung. Wenn die dort bestehenden Muster uns nicht dienen, können wir eine Änderung herbeiführen, indem wir andere Informationen in das herrschende System einspeisen. Wenn wir ein Finanzsystem wollen, das den Menschen dient statt umgekehrt, dann müssen wir uns klar machen, wo unsere eigenen persönlichen Werte liegen und diese in unserem Handeln ausdrücken.




  Solange wir den Alphatieren folgen, solange wir anderen erlauben, uns zu dominieren und zu übervorteilen, solange bestimmen diese, nach welchen Werten wir zu leben haben. Wenn wir uns selbst für bedeutungslos halten, geben andere den Ton an. Wir überlassen ihnen die Macht und meist nutzen sie diese für eigene Ziele, statt für das Gemeinwohl.




  Politiker und Wirtschaftsbosse setzen Ursachen und das Volk hat deren Ergebnisse zu tragen. Das funktioniert aber nur, solange die Menschen nicht selbst bestimmen, wie sie leben wollen. Wir haben so lange daran geglaubt, dass andere besser wissen, was gut für uns ist, dass es für uns normal war, nach fremden Werten zu leben.




  Wenn wir Linsen säen, werden wir keine Chilis ernten. Wir müssen neue Ursachen setzen, wenn wir neue Ergebnisse haben wollen. Und mit „wir“ meine ich Sie und mich. Wir müssen nur mal schnell die Welt retten. Glücklicherweise sind wir nicht nur zwei, sondern sehr, sehr viele.




  Denn wir sind nicht nur das Volk – wir sind auch die Wirtschaft!




  In diesem Buch stelle ich die Sichtweise der Ohnmacht infrage. Auch wenn jeder von uns nur ein Tropfen im Ozean ist, besteht der Ozean zugleich aus genau diesen Tropfen. Jeder von ihnen trägt zum Geschmack des Ozeans bei. Ohne sie würde es das Meer gar nicht geben. Und ohne uns würde es keine Wirtschaft und keine Staaten geben.




  Ich nehme einige unserer grundlegenden Werte unter die Lupe und zeige die Verknüpfung zwischen diesen und den daraus entstehenden Ergebnissen auf.




  Im Anschluss biete ich Ihnen Alternativen an und zeige anhand von bereits existierenden Beispielen, wie wir das leben können, was für uns wirklich Wert besitzt.




  Bei der Suche nach möglichen Antworten auf unsere aktuellen Probleme bin ich zum einen darauf gestoßen, dass es ein System gibt, das seit vielen Jahrmillionen erfolgreich arbeitet, ohne dass ein Ende in Sicht wäre. Da wir Teil von ihm sind, kann es nur von Nutzen sein, von dessen Strategien zu lernen. Auf diese Weise können wir die Krise zu einer Chance für uns alle machen.




  Zum anderen entdeckte ich, dass es bereits Anzeichen des gerade stattfindenden Wandels gibt. Wenn man nicht nach ihnen sucht, könnte man sie glatt übersehen. Der Wandel wird nicht von einer Institution eingeführt und von keinen Autoritäten vorgegeben, deswegen hört man in den Medien nichts davon. Der Wandel ist nicht organisiert, sondern entsteht ganz organisch dort, wo er nötig ist. Aus dem täglichen Leben heraus, an vielen verschiedenen Orten und auf viele verschiedene Arten sind Menschen dabei, das zu leben, was sie glücklich macht. Sie warten nicht auf Anweisungen, sondern leben, was ihnen dient. Sie strafen den Sozialdarwinismus Lügen, indem sie Wertschätzung und Teilhabe als Grundlage ihres Handelns setzen statt Kampf und Ausbeutung.




  Ich möchte Sie einladen, mich auf den folgenden Seiten zu begleiten und sich inspirieren zu lassen, wie Sie ein reiches und zugleich erfülltes Leben für sich realisieren können.




  1. Wie schätzt man Werte?




  „Heutzutage kennen die Leute von allem den Preis,


  aber von nichts den Wert.“




  (Oscar Wilde)




  




  




  Wir alle schätzen ständig, was eine Sache wert ist. Was es uns nicht wert ist, dafür rühren wir keinen Finger. So einfach ist es. Wenn Sie das verstehen und mit offenen Augen Ihr eigenes Handeln und das anderer Menschen betrachten, wissen Sie im Prinzip alles, was Sie über Handel wissen müssen.




  Dabei sind unsere inneren Wertmaßstäbe die Motivatoren für unser äußeres Handeln und bringen reale, messbare Ergebnisse hervor. Was Sie persönlich motiviert und antreibt, ist der Schlüssel zu Ihren Handlungen. Entlarvenderweise lassen Ihre Handlungen somit aber auch sehr deutliche Rückschlüsse auf Ihr inneres Wertesystem zu.




  Oha, werden Sie vielleicht denken und sich ertappt fühlen. Entspannen Sie sich. Ich bin nicht hier, um Sie anzuklagen, denn ich bin selbst kein bisschen besser als Sie. Auch sind mir bisher noch keine Heiligen begegnet. Alle, die Heilige zu sein schienen, waren dieses eben auch: Scheinheilige nämlich.




  Vielleicht werden Sie einwenden, dass Sie beim Handeln leider das Problem haben, dass Sie sich Ihr Geld zum Handeln erst verdienen müssen. Letztlich hat dieses Problem aber jeder.




  Ein Kollege von mir spaßt gerne, er wisse, was er verdiene, aber leider würde ihm das keiner bezahlen. Mit dieser Meinung steht er bestimmt nicht alleine da. Was wir als gerechten Lohn ansehen und was wir erhalten, geht oft weit auseinander. Und es hängt stark von unserer jeweiligen Perspektive ab, was wir meinen zu verdienen.




  Wie wir immer wieder sehen werden, ist unsere Sprache oftmals sehr viel deutlicher, als wir es uns bewusst machen. Werte können sowohl ideeller als auch materieller Natur sein. Sie werden feststellen, dass hier ein direkter Zusammenhang besteht. Finanzielle Werte stehen im direkten und ursächlichen Zusammenhang zu unseren ideellen Werten. Unser Handeln und der Handel sind eng miteinander verknüpft usw.




  Auch das Wort „Verdienst“ ist sehr eindeutig: Ich diene, ich erhalte Geld dafür, dass ich anderen einen Dienst erweise. Unserem Gerechtigkeitsgefühl nach, wie ja bereits von meinem Kollegen so treffend ausgedrückt, müsste unser Verdienst mit dem Nutzen zusammenhängen, den wir erbringen.




  In sehr vielen Fällen wird dies aber genau so nicht sein.




  Dafür gibt es auch wieder eine Menge Gründe.




  Sehr häufige Ursachen:




  




  

    	Derjenige, der von Ihren Waren und Dienstleistungen profitiert, ist sich des Wertes Ihres Dienstes gar nicht bewusst. Er denkt nicht darüber nach, weil es für ihn selbstverständlich ist und/oder er diesen Dienst jederzeit auch von anderen günstig erhalten kann.




    	Falls Ihr Wert durchaus gesehen wird, Sie aber Angestellter sind, kann es sein, dass Ihr Arbeitgeber das bekommt, was eigentlich Sie verdienen. Ihnen reicht er nur einen kleinen Anteil am Kuchen weiter. Je nachdem, wie groß die Kluft zwischen dem, was Sie einbringen, und dem, was er Ihnen weitergibt, ist, bemisst sich der Grad Ihrer Unzufriedenheit.


  




  




  Bei a. fehlt die Wertschätzung und bei b. mangelt es an Teilhabe. Beides sind Schlüsselwerte für ein gerechtes Wirtschaftssystem.




  Die meisten von uns, egal ob Angestellte oder Selbstständige, verdienen ihr Geld, indem sie sich und ihre Fähigkeiten gegen eine Geldzahlung zur Verfügung stellen.




  Das ist ein ganz normaler Vorgang. Es ist die verbreitetste Lebensform, mittels der Vermietung unserer Fähigkeiten dafür zu sorgen, dass wir Essen, Unterkunft und Kleidung erarbeiten.




  Gegen diese Art des Einkommens ist erst einmal nichts einzuwenden. Wenn Sie wirklich frei wählen können, an wen und zu welchen Bedingungen Sie sich vermieten.




  Im Zusammenhang mit dem Verdienst entstehen an dieser Stelle drei Fragen, denen wir uns widmen werden.




  




  

    	Verdiene ich, was ich verdiene?




    	Bin ich frei, meine Arbeit zu wählen?




    	Arbeit = Geld. Stimmt das denn?


  




  




  




  1. Verdiene ich, was ich verdiene?




  Einige von Ihnen werden bereits schon beim Wort „dienen“ Bauchschmerzen bekommen. Das klingt doch gar zu sehr nach Fron und Untertanentum. Das klingt nicht nur so, in vielen Fällen ist es das auch. Jeder hat im Laufe des Lebens viele Menschen kennengelernt, die ihr Einkommen unter schwierigen und harten Bedingungen erarbeiten. Viele der Betroffenen sind dabei auch der Ansicht, keine großen Alternativen zu besitzen. Die Ursachen können vielfältig sein. Wenig Arbeitsplätze in ihrer Sparte, geringe räumliche Mobilität oder andere, persönliche Einschränkungen verringern für nicht wenige Menschen die Möglichkeit, eine echte Wahl zu treffen. Wenn Sie zu diesen Menschen gehören, dann hat das Wort „Verdienst“ für Sie vielleicht einen unangenehmen Beigeschmack bekommen.




  Damit wir uns an dieser Stelle nicht missverstehen: Dienen ist an und für sich nichts Schlechtes. Im Gegenteil. Für andere Menschen einen Nutzen zu haben, gibt unserem Leben einen Sinn und Wert. Ich hoffe zum Beispiel, mit die-


  sem Buch Ihnen, liebe Leser, einen guten Dienst zu erweisen und damit der Gesellschaft und dieser Welt zu dienen. Aber ich habe mich bewusst entschieden, als Autorin zu arbeiten. Diese bewusste und freie Wahl ist hier der entscheidende Unterschied, ob das Dienen glücklich oder unglücklich macht.




  Und wie sieht das bei Ihnen aus? Haben Sie Ihre Arbeit frei gewählt? Wodurch verdienen Sie Ihren Verdienst?




  




  2. Bin ich frei, meine Arbeit zu wählen?




  Ein ganz entscheidender Faktor bei der Freiheit der Wahl sind unsere persönlichen Befähigungen. Was können wir?




  Wer aus einer bildungsfernen Familie kommt, hat hier von Anfang an bereits schlechte Voraussetzungen. Wenn die Eltern keine gute Schulbildung hatten, dann sind die Startbedingungen für deren Kinder schon einmal um einiges schlechter. Ja, auch hier in Deutschland.




  Nach einer OECD-Studie aus dem Jahr 2012 liegt in Deutschland die Quote der 25- bis 34-Jährigen, deren Bildungsabschluss den der Eltern übersteigt, bei gerade einmal 20 Prozent. Dagegen haben 22 Prozent sogar einen niedrigeren Bildungsabschluss als ihre Eltern. Insgesamt steigen also mehr Kinder gegenüber ihren Eltern ab als auf.




  Damit bewegt sich das wohlhabende Deutschland gegen einen ansonsten weltweiten Trend, bei dem die Kinder höhere Bildungsabschlüsse als ihre Eltern vorweisen können.




  Die gleiche Studie stellt auch einen deutlichen Zusammenhang zwischen einem hohen Bildungsstand und guten Arbeitschancen her. Es werden immer höhere Bildungsabschlüsse für Ausbildungsberufe und Anstellungen seitens der Wirtschaft angefordert. Wenn nur 20 Prozent der jungen Generation diese vorweisen können, ist es für den Großteil von ihnen schwierig, regelmäßig einer Beschäftigung nachzugehen, die sie ausreichend versorgt.




  Natürlich kann ein Mensch ohne einen höheren Schulabschluss dennoch sehr viele wertvolle Fähigkeiten besitzen. Wichtig ist jedoch, dass er sich ihrer bewusst ist, dass er von seiner Umgebung gefördert und unterstützt wird.




  Wenn auch dies nicht der Fall ist, wird dieser Mensch die Kraft dazu aus sich allein heraus entwickeln müssen. Dafür bedarf es einer Menge Ehrgeiz und Disziplin. Diese Menschen bieten den Stoff für die „Vom Tellerwäscher zum Millionär“-Geschichten. Es gibt sie immer wieder, aber sie wären nicht erzählenswert, wären sie nicht so selten.




  Das ist die persönliche Seite der Befähigung. Auch hier hat die Umgebung bereits eine Rolle gespielt. Oft erlebt man jedoch, dass die Befähigungen da sind, aber leider kein passendes Umfeld. Sprich: Es sind nicht genug Jobs da.




  Aktuell ist dies in den Ländern der Fall, die unter den Folgen der Wirtschaftskrise besonders leiden. In Spanien herrscht z.B. eine solch hohe Arbeitslosigkeit, gerade auch unter den jungen und leistungsfähigen Menschen, dass viele von ihnen Arbeiten annehmen, in denen sie ihre Ausbildung und Befähigungen gar nicht ausleben können. Juristen, die putzen gehen, und Sekretärinnen, die als Fabrikarbeiterinnen in Deutschland anheuern, sind keine Seltenheit.




  Aber auch in unserem Land, das mit einem blauen Auge die Wirtschaftskrise überstand, erleben wir dieses Phänomen. Stichwort: Generation Praktikum. Wir haben eine Masse an gut ausgebildeten, motivierten jungen Menschen, die ihre Befähigungen zeitweise für einen Hungerlohn anbieten. Langfristig besitzen diese immerhin noch Chancen auf ein angemessenes Einkommen. Dennoch sind sie bis weit ins Erwachsenenalter auf zusätzliche Einkommensquellen, wie Zweitjobs oder Unterstützung durch die Eltern, angewiesen.




  Diejenigen, die direkt aus der Schule ins Berufsleben starten, verdienen früher Geld. Allerdings haben sie langfristig schlechtere Aussichten auf eine dauerhafte Anstellung und gute Verdienstmöglichkeiten. Immer wenn Arbeitsplätze Mangelware sind, ist die eigene Wahl eingeschränkt.




  




  3. Arbeit = Geld. Stimmt das denn?




  Wie wir an den angeführten Beispielen bereits gesehen haben, stimmt es nicht. Viele Menschen werden für Arbeiten, die dem Arbeitgeber durchaus Gewinn einbringen, nur unzureichend bezahlt. Angebot und Nachfrage. Die Menschen brauchen den Arbeitsplatz, folglich kann der Arbeitgeber die Bezahlung diktieren.




  Wussten Sie, dass stets nur zwischen 30 und 40 Prozent aller Menschen einer Erwerbsarbeit nachgehen? Der Rest sind Kinder, Rentner, Kranke, Arbeitslose, Hausfrauen, Studenten etc.




  Das ist ein interessanter Faktor. Die 30 bis 40 Prozent der Bevölkerung, die einer Arbeit als Arbeitnehmer oder Selbstständiger nachgehen, ernähren 100 Prozent der Bevölkerung. Zumindest aus der Geldperspektive betrachtet.




  Diesen Umstand machen wir uns viel zu wenig bewusst. Das liegt daran, dass die Umverteilung oft nicht direkt erfolgt. Wenn ein Alleinverdiener für die komplette Familie aufkommt, ist das allen Beteiligten klar. Zum Großteil erfolgt die Umverteilung aber durch Sozialversicherungsbeiträge und durch Steuern. Da wir die Menschen, die dieses Geld bekommen, nicht persönlich kennen, zahlen wir diese Beiträge auch ungern. Die meisten zumindest zahlen sie widerstrebend. Wenn wir selbst entsprechende Mittel benötigen, sind wir jedoch sehr froh, dass es diese Quellen gibt.




  Ein Dilemma entsteht in unserer Gesellschaft nun dadurch, dass wir Menschen, die Geld verdienen, wertschätzen, diejenigen, die Geld kosten, aber nicht. Das stammt noch aus der Generation der Eltern oder Großeltern: Vati hat gearbeitet, also bekommt er das größte Stück Fleisch. Viele ältere Menschen haben dieses Beispiel noch direkt erlebt, das dahinterstehende Denkmuster beherrscht uns alle jedoch bis heute.




  Ausgerechnet der ehemaligen Bundesminister für Arbeit und Soziales, Franz Müntefering, war es, der diese Einstellung auf den Punkt brachte: „Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen“, zitierte er aus der Bibel. Damit stellte er sowohl dem Christentum als auch den Sozialdemokraten ein schlechtes, aber sehr deutliches Zeugnis aus. Da grinst uns unsere bürgerliche Werteordnung entgegen, die wir so unreflektiert anerzogen bekommen und die wir selbst viel zu selten hinterfragen.




  Wir können froh darüber sein, dass dessen ungeachtet Münteferings Mutter, die als Hausfrau die Familie versorgte, nicht verhungern musste. Denn gearbeitet hat sie ganz bestimmt viel und hart, nur ging sie eben keiner Erwerbsarbeit nach.




  Und das ist der ganz entscheidende Unterschied in unserer Wertschätzung. Ein Unterschied, der ausschließlich in unseren Köpfen existiert und der völlig abwegig ist, da die Mehrheit aller geleisteten Arbeit nicht bezahlt wird.




  Wenn Sie es nicht glauben, dann schauen Sie doch mal in Ihrer eigenen Biografie nach und beobachten Sie Ihren Alltag versuchsweise eine Weile.




  Wahrscheinlich haben Sie mindestens neun Jahre lang die Schule besucht. Damit haben Sie Ihren Job als Kind gemacht. Vielleicht manchmal unwillig, aber Sie haben getan, was die Gesellschaft von Ihnen erwartete. Bezahlt wurden Sie nicht, andere Menschen sind für Ihre Kleidung, Ihre Unterkunft, Verpflegung etc. aufgekommen.




  Danach haben Sie vielleicht noch einen Wehrdienst, Zivildienst oder ein freiwilliges soziales Jahr absolviert. Vielleicht haben Sie aber auch den Pool an qualifizierten Fachkräften durch eine Ausbildung oder ein Studium erhöht. Wurden Sie dafür bezahlt? Wahrscheinlich nicht und selbst wenn Sie bezahlt wurden, waren Sie nebenher auf Nebenjobs, Ihre Eltern oder staatliche Zuschüsse angewiesen.




  Aber auch wenn Sie Ihren Lebensunterhalt aktuell mit einer Erwerbstätigkeit selbst erarbeiten, leisten Sie aller Wahrscheinlichkeit nach immer noch eine Menge Arbeit, für die Sie nicht bezahlt werden. Zuerst einmal kümmern Sie sich um Ihren Haushalt. Dieser verursacht Arbeit, für die Sie nicht bezahlt werden. Es ist in Ihrem Sinne und zum Nutzen der gesamten Gesellschaft, wenn Sie für einen gewissen Standard an Hygiene in Ihrer Umgebung sorgen. Wer hat schon gerne eine Müllkippe in der Nachbarwohnung, inklusive der Geruchsbelästigung und Wanderungen an kleinen Tieren?




  Zugegeben, der Arbeitsaufwand beim Haushalt ist von hohem Eigennutz getragen, aber dennoch verrichten wir haufenweise unbezahlte Arbeit, mit der wir der Gesellschaft dienen, ohne etwas zu verdienen. Zumindest in Geld gerechnet. Wir fegen die Straße vor unserem Haus, bringen der kranken Nachbarin frisches Brot mit, stricken den Enkeln eine Mütze, verfassen Gedichte und stellen diese, vielleicht samt selbst gemachter Fotos, ins Internet, wir betreuen im Sportverein die Sommerspiele, backen Kuchen für ein Vereinsfest, helfen dem Kumpel beim Erstellen seiner Bewerbungsunterlagen, flechten der Freundin Zöpfe ins Haar. De-


  ren Sohn erklären wir dann noch Gleichungen mit zwei Unbekannten und fragen bei der eigenen Tochter Vokabeln ab. Für all das werden wir nicht bezahlt, dennoch ist all das Arbeit.




  Es ist eigentlich verdammt schwer, arbeitslos zu sein. Nicht bezahlt zu werden, ist hingegen ein Kinderspiel.




  Es gibt gar keine Menschen, die gar nicht arbeiten. Wir alle leisten eine Menge. Arbeitslosigkeit müsste eigentlich in Lohnlosigkeit umgetauft werden. Eine Menge Menschen leisten vieles, was unsere Welt bereichert, wofür aber niemand zahlt. Menschen, die unter einem geringen Selbstwertgefühl leiden, sollten einmal für vier Wochen aufschreiben, was sie alles an Arbeiten verrichten. Sie werden schnell erkennen: Jeder von uns hat einen Nutzen in dieser Welt. Wir alle dienen dem Ganzen. Wir alle ziehen Nutzen aus der Arbeit anderer, oftmals oder sogar gerade aus kostenlos erbrachter Arbeit.




  Die Verknüpfung zwischen Arbeit und Einkommen ist irreführend.




  Wie kommt es eigentlich, dass ein Großteil der Menschen in Armut lebt? Ist diese Tatsache ein Beleg dafür, dass das Leben nun mal Kampf bedeutet? Nein, es ist ein Anzeichen einer kollektiven Geisteserkrankung namens Gier. Angst und Gier sind die Ursache dafür, dass die Besitzenden die Besitzlosen nicht teilhaben lassen wollen. Und woran das liegt, wird in den folgenden Kapiteln klar werden. Ich möchte noch einmal betonen, dass es dabei nicht um eine Anklage geht, denn diese wäre selbstgerecht. Wir alle sitzen im Glashaus, Steine zu werfen bringt uns da nicht weiter.




  Stattdessen geht es mir um eine glasklare Benennung und die Ursachensuche. Erst wenn diese stattgefunden hat, wird für uns eine andere Wahl – und somit ein Ausweg – möglich sein.




  Am ungerechtesten erscheint die Welt denjenigen, die wenig oder keine Wahl zu haben scheinen. Für gewöhnlich sind dies zugleich auch diejenigen mit dem geringsten Einkommen.




  Mangel leidet, wer keine Möglichkeiten zum Wirtschaften hat oder wer diese nicht wahrnimmt. Das ist die Regel. Aber kann ein Wirtschaftssystem, das die meisten Leute nicht einmal teilnehmen lässt, denn wirklich einem Zustand geistiger Gesundheit entspringen? Ein System, das Wohlstand für wenige und Mangel für die meisten erschafft, ist wider das Leben selbst gerichtet. Aus diesem Grund kann es nicht langfristig erfolgreich sein.




  Gegen den Großteil der Menschheit weltweit sind selbst die Ärmsten in Deutschland immer noch wohlhabend – so erschreckend dies ist.




  Wie kann es sein, dass das Pro-Kopf-Einkommen in Bangladesch im Jahr 2011 laut Auswärtigem Amt gerade einmal 770 US-Dollar betragen hat? 770 Dollar im ganzen Jahr! Haben Sie gesehen, unter welchen erbärmlichen Umständen Menschen gezwungen sind zu leben und zu arbeiten, damit unsere Kleidungsstücke zu Spottpreisen produziert werden können? Der Bevölkerung in diesen Ländern bleibt nichts anderes übrig, wenn sie denn nicht verhungern will, als unter menschenunwürdigen Bedingungen zu leben und zu arbeiten.




  All dies, damit unsere T-Shirts billig hergestellt werden können. Diese nicht im Discounter, sondern in teureren Läden zu kaufen, verhindert leider dennoch nicht mit Sicherheit weitere Brandopfer in Textilfabriken. Politisch korrekt zu handeln ist leider nicht einfach. Eventuell erhöht man auch nur die Gewinnspanne des Handels, anstatt die Arbeitsbedingungen in den Herstellerländern zu verbessern.




  Wer jetzt denkt, die Menschen am anderen Ende der Welt gingen ihn nichts an, erliegt einem Fehlgedanken. Dass Handel und Wirtschaft weltweit stattfinden, lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Dank der schnellen Beförderungszeiten kann jeder Unternehmer jederzeit seine Produktion ins Ausland verlagern, wenn ihm das wirtschaftlich sinnvoll erscheint. Langfristig konkurrieren wir alle mit Bangladesch und China auf dem globalen Markt. Globalisierungsgegner zu sein ist zwar eine nachvollziehbare Einstellung, jedoch ist sie völlig überholt, denn sie ändert nichts mehr an den geschaffenen Realitäten. Dies bedeutet, über verschüttete Milch zu jammern. Die Uhr lässt sich nicht mehr zurückdrehen, denn die Globalisierung ist bereits eine Tatsache. Wie wir diese zu gestalten gedenken, lässt sich aber durchaus noch beeinflussen. Denn wir exportieren den Kapitalismus nicht nur, wir werden ihn auch ernten. Deshalb ist es dringend Zeit, ihn zu verbessern, damit seine Früchte nicht zu giftig werden.




  Noch geht es uns aber immer besser, unser Reichtum wächst und wächst immer weiter, mag man denken. Aber das stimmt nicht!




  Wussten Sie, dass das Realeinkommen von Arbeitnehmern, also das, was uns wirtschaftlich zur Verfügung steht, in Deutschland 2011 niedriger war als 1990? Das belegen Auswertungen des Statistischen Bundesamtes. Wenn Sie hier einen geistigen Realitätscheck durchführen, fallen Ihnen wahrscheinlich einige Beispiele aus Ihrem Bekanntenkreis ein, die diese Statistik bestätigen.




  Ich kenne mehrere Menschen, die seit vielen Jahren für die gleiche Firma arbeiten und, teilweise sogar mehrfach, von ihren Arbeitgebern gezwungen wurden, für niedrigere Löhne zu arbeiten. Das Arbeitsaufkommen und die Komplexität ihrer Tätigkeit stiegen gleichzeitig sogar noch an. Hätte jemand für mehr Arbeit, die auch noch schwieriger zu verrichten ist, nicht verdient, auch mehr Lohn zu erhalten?




  Oft erfolgen solche Lohnkürzungen scheibchenweise und durch die Hintertür. Die Wochenarbeitszeit wird angehoben. Urlaubs- und Weihnachtsgeld oder sonstige Vergünstigungen werden gestrichen. Innerhalb von wenigen Jahren geht auf diese Weise so einiges an Einkommen verloren.




  Wer jetzt antwortet, die Betroffenen seien nicht gezwungen worden, diese Konditionen anzunehmen, verkennt aber ganz gewaltig die Realitäten in diesem Land. Wer Gehaltskürzungen nicht hinnehmen will, hat nur die Wahl, sich zu weigern und somit arbeitslos zu werden. Solche Zustände sind im wahrsten Wortsinne „Lohnsklaverei“, weil der Arbeitnehmer faktisch vom Arbeitgeber genötigt und erpresst wird.




  Denn wie sieht die Alternative aus? Wer seinen Job auf diese Weise verliert, indem er sich eben nicht zwingen lassen mag, für weniger Geld zu arbeiten, hat dann unter Umständen auch noch ein Problem seitens der Arbeitsagentur am Hals. Diese verhängt bei einem selbst verursachten Arbeitsplatzverlust eine „Sperre“ von drei Monaten. Drei Monate ohne Einkommen bedeutet für die meisten Menschen, dass sie ihr Dach über dem Kopf verlieren und ins völlige soziale „Aus“ stürzen würden.




  In einem Gangsterfilm wäre der Arbeitgeber ein Mafioso und die Arbeitsagentur der bedrohliche Schlägertrupp. Es ist aber kein Gangsterfilm, sondern das Unrecht ist per Gesetz legalisiert und institutionalisiert. Recht und Gerechtigkeit sind eben zwei Paar Schuhe.




  In der Summe geht es den Deutschen im internationalen Vergleich aber immer noch blendend gegenüber anderen Nationen. Zumindest materiell gesehen. Interessanterweise sind wir materiell zwar reicher, aber keinesfalls glücklicher als andere Nationen. Woran liegt das?




  2. Wir tun es für Geld




  „Wenn ein Mensch behauptet, mit Geld lasse sich alles erreichen, darf man sicher sein, daß er nie welches gehabt hat.“




  (Aristoteles Onassis)




  




  




  Viele Menschen gehen treu und brav ihrer Arbeit nach, zahlen ihre Steuern und Sozialabgaben, verhalten sich weitgehend sozialverträglich und gesetzeskonform.




  Und was erwartet uns dafür? Was bekommen wir im Gegenzug? Wir sichern unser Überleben. Wir haben einen Fernseher, Nahrung im Kühlschrank und ein Dach über dem Kopf. Im Vergleich zu anderen Ländern und zu unseren Vorfahren ist das ein echtes Luxusleben. Wieso sind viele Menschen dennoch nicht zufrieden? Wir bemessen Wohlstand an materiellem Besitz. Unbewusst spüren wir jedoch, dass dies nicht genügt. Die Menschen sehen, wie ihre Lebenszeit verrinnt, verlieren Jobs, in denen sie ihre Energie und Jugend gelassen haben, um einer ungewissen Zukunft entgegenzusehen, und wenn sie die Zeitungen aufschlagen, grinst ihnen von dort das bedrohliche Gespenst der Altersarmut entgegen.




  Die junge Generation dagegen braucht unsere Unterstützung bis in die mittleren Jahre, weil sie wiederum als „Generation Praktikum“ bestens ausgebildet in klingenden Berufen für ein Butterbrot schuftet und bereits heute ausrechnen kann, dass sie auf eine ausreichende Rente gar nicht zu hoffen braucht.




  Zugleich scheint es sehr vermessen, sich zu beschweren, denn in Deutschland und in den anderen Industriestaaten gehören wir zu den wenigen Menschen auf diesem Planeten, denen es materiell gut geht.




  Aber was bedeutet „gut gehen“ denn eigentlich?




  Laut der UN hatten 1,3 Milliarden Menschen im Jahr 2010 nicht einmal Zugang zu sauberem Trinkwasser.




  In den Industrienationen jammern wir also einerseits auf hohem Niveau. Bedeutet das andererseits, dass wir kein Recht haben, uns zu beschweren? Sollen wir uns nach dem schlimmst möglichen Zustand richten? Das entspricht nicht der menschlichen Natur, die eigentlich immer nach einer Verbesserung von Zuständen strebt. Wir werden immer jemanden finden, dem es schlechter geht als uns. Im Gegensatz zu allem, was uns moralkeulenschwingende Gutmenschen vermitteln wollen, helfen wir der Welt nicht, indem wir uns am schlechtest möglichen Zustand orientieren. Wir helfen uns und der Welt, indem wir uns verbessern. Indem wir Dinge wie ein Grundrecht auf sauberes Trinkwasser, das Recht auf Sicherheit an Leib und Leben zu unser aller Maßstab und Ziel machen.




  Und hier, in den Industrienationen, wieso geht es uns denn immer noch nicht gut? Welche unserer Bedürfnisse haben wir übersehen, dass so viele Menschen dennoch unglücklich sind? Wieso bringen sich in Ländern wie Deutschland oder Norwegen laut der gleichen Studie der UN dreimal so viele Menschen um wie in Guatemala?




  Die Antwort ist: Es liegt am Wert, den wir den Dingen geben und den sie für uns haben. Den Wert einer Sache berechnen wir in erster Linie in Geld.




  Dabei ist Geld ein Umweg. Der wahre Wert, den wir anstreben, steckt in dem, wofür wir das Geld haben wollen.




  „Glücklich sein“ ist für viele Menschen ein hoher Wert. Wir versuchen oft dieses Glück zu erkaufen, aber das gelingt uns nur begrenzt.




  Genau genommen besitzt Geld für sich nicht einmal einen echten Wert. Geld ist bedrucktes Papier. Seinen Wert erhält es erst durch unseren Glauben daran, dass wir es jederzeit in die Dinge eintauschen können, die wir brauchen oder wollen. Heutzutage ist Geld nicht einmal mehr unbedingt bedrucktes Papier, sondern eine Buchungszeile, abgespeichert in einem Rechenzentrum. Virtuelles Geld, an dessen wahren Wert wir glauben. Geld regiert die Welt, heißt es, und es ist wahr, dass ein Mensch ohne Geld in der modernen Welt nur schwer auf Dauer existieren kann. Viele würden für Geld töten, aber genau genommen geht es nicht um das Geld selbst, sondern es steht für das, was wir mit dessen Hilfe erwerben wollen.




  Der eine verspricht sich Sicherheit von Geld, ein anderer Freiheit und die Möglichkeit, die Welt zu bereisen. Und der nächste verbindet damit Status und Anerkennung. Es lohnt sich, darüber nachzudenken, welcher Wert wirklich hinter dem eigenen Streben nach Geld steht. Wofür wollen Sie das Geld? Es ist sehr wichtig, sich dies bewusst zu machen und zu erkennen: Was ist es, das für Sie wirklich Wert besitzt? Behalten Sie diesen Gedanken im Hinterkopf, wir kommen später noch auf diesen Punkt zurück.




  Viele Leute setzen Geld auch mit negativ besetzten Werten gleich. Sie verbinden Geld mit Dingen wie Gier und Neid. Auch damit beschäftigen wir uns noch eingehender. Wichtig ist an dieser Stelle zu verstehen, dass es nicht das Geld ist, das uns glücklich oder unglücklich macht. Geld ist ein Mittler und wir geben ihm seine Bedeutung. Welche Bedeutung wir ihm geben, wird durch unser inneres Wertebild bestimmt. Die wenigsten wählen dieses Wertebild bewusst, meist wird es durch unsere Erziehung und unsere Umgebung geprägt.




  Geld kann uns also nur indirekt glücklich machen. Geld ist ein Umweg. Forschungen haben zum Beispiel erwiesen, dass Geld uns dann glücklich macht, wenn wir davon mehr besitzen als unsere Umgebung. Mit dem Geld, das Sie besitzen, wären Sie also in einem armen Land wahrscheinlich sehr viel glücklicher als in Deutschland. Irgendwie ist dies auch logisch. In einem reichen Land wie Deutschland arm zu sein, bedeutet, dass das Ticket für eine Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln eine finanzielle Belastung sein kann. Wenn die Nachbarn Audi, Mercedes und BMW fahren, schmerzt dieser Umstand mehr als in einem Land, in dem sowieso alle zu Fuß oder mit Eselskarren unterwegs sind. Logisch betrachtet müssten unsere Rentner alle ihre Rente in einem armen Land genießen, damit sie sich reicher und glücklicher fühlen.




  Menschen, denen die Tauschfunktion des Geldes bewusst ist, versuchen oft, ihr Geld in Waren mit mehr Substanz anzulegen. Gold oder Immobilien sind hier z.B. beliebt. Auch solche Geldanlagen bieten keine absolute Sicherheit, wie die geplatzte Immobilienblase in den USA zeigt, die die Wirtschaftskrise 2008 auslöste. Auch bei Immobilien gilt, dass es unser Glaube an den Wert ist, der diesen erschafft. Wenn wir diesen Glauben verlieren, stürzt der Preis für das Wirtschaftsgut, in das wir investiert haben.




  Sobald also dieser Glaube an den Wert nicht mehr gegeben ist, entsteht eine Krise, weil die Anleger alle sofort versuchen, ihre Sachwerte loszuwerden, sobald deren Preis sinkt. Damit fallen die Preise dann noch mehr. Insofern erzeugt die Angst vor einer Krise diese oft erst. Auch wenn es scheinen mag, als ob unsere Finanzen ein Gebiet für sachliche Rechner seien, regiert hier in Wahrheit oft die Psychologie. In Krisen machen die wirklich kühlen, abgeklärten Köpfe die geringsten Verluste.




  Die soliden, ganz realen Werte bleiben bestehen, auch wenn ihr Kurs erst einmal eine Weile fällt. Was platzt, sind illusorische Blasen. Aber auch wenn Aktienkurse fallen und die Staatsanleihen in die Knie gehen, wachsen in Griechenland weiter Oliven, vergessen Elektriker nicht über Nacht, wie man Leitungen verlegt und Gebäude und Maschinen lösen sich auch nicht einfach in Luft auf. Gegen Ängste vor Krisen helfen möglichst realisierbare Werte, ein kühler Kopf und Geduld.
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